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Eigentümerinnen und Eigentümer, die ihre Häuser in Eigenregie bauen, bei einer Versammlung 
in Maravanpulo, Halbinsel Jaffna, Sri Lanka. Quelle: M. Studer

zerstörten Gemeinde Maravanpulo im Norden Sri 

Lankas. Die Gegend um die Lagune von Jaffna galt 

während 10 Jahre bis Herbst 2009 laut Armee als 

Hochsicherheitszone. Im Herbst wurde das Gebiet 

zur Wiederbesiedelung freigegeben. Zur Wieder-

herstellung der Lebensgrundlagen sind zahlreiche 

Massnahmen erforderlich: Wiederaufbau von 300 

Häusern, einschliesslich sanitären Einrichtungen 

(Latrine und Brunnen), Bau einer Schulanlage, Bau 

von zwei Gemeinschaftsanlagen, Gemeinschafts-

brunnen, Unterstützung beim Start ins Erwerbsle-

ben und beim Aufbau von sozialen Netzwerken. 

Dank der Intervention der DEZA konnten ausser-

dem 23 ehemalige landlose Familien mit Land-

rechten versorgt und in das Programm integriert 

werden.

Die DEZA fördert den Hausbau durch die Eigentü-

mer. Die Besitzer erhalten in fünf Raten Geldbeträ-

ge in bar, um den Hausbau in Eigenregie durchzu-

führen. Eine nächste Rate wird jeweils ausbezahlt, 

wenn der Baufortschritt den streng festgelegten 

Kriterien entspricht. Der «Build Back Better»-An-

satz wird vor Ort mittels Beratung der Hausbesitzer 

durch DEZA Mitarbeiter gewährleistet; gemeinsam 

werden Pläne, Baubewilligungen und geeignete 

Standorte besprochen. Weiter werden mögliche 

Verbesserungsmassnahmen gegen Stürme und 

Überschwemmungen umgesetzt. Mit einfachen 

Mitteln kann z.B. der Dachstuhl am Mauerwerk 

verankert werden. Zusätzlich garantiert die Aus-

richtung und Form des Daches eine höhere Resi-

stenz bei Stürmen. Die Fundamentsockel werden 

verstärkt und erhöht, um so die Überflutung der 

Gebäude bei Hochwasser zu vermeiden. 

Der Ansatz des «Selbstbaus» hat sich bewährt 

und kann nun auch auf andere Gebiete übertra-

gen werden. Dank dem gesamtheitlichen Ansatz 

und den gut genutzten Synergien mit den Behör-

den ist die Gegend um das Dorf Maravanpulo nach 

einer Programmdauer von anderthalb Jahren als 

funktionsfähige und lebenswerte Gemeinschaft 

wieder auferstanden. Basierend auf dem erfolg-

reichen Modell von Maravanpul wird die DEZA in 

den nächsten zwei Jahren weitere Projekte für über 

1500 Familien im Gebiet zwischen Jaffna und Kili-

nochchi durchführen.
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Haiti: 
Erdbensichere Schulhäuser

Am 12. Januar 2010 erschütterte ein Erdbeben der 

Stärke 7,0 auf der Richterskala den Karibikstaat 

Haiti, der zu den ärmsten Ländern der Welt zählt. 

Rund 250 000 Menschen starben, und unzählige 

Bauten wurden dem Erdboden gleichgemacht. 

Man nimmt an, dass 105 000 Häuser schwer und 

200 000 teilweise beschädigt wurden. Allein in der 

10 km vom Epizentrum gelegenen Gemeinde Gres-

sier wurde rund die Hälfte der Gebäude zerstört. 

Die in derselben Gemeinde liegende Lasalle-Schule 

hielt dem Erdbeben jedoch stand. Sie wurde weni-

ger als ein Jahr zuvor mit Unterstützung der DEZA 

saniert, um Erdbeben und Wirbelstürmen besser 

standzuhalten. 

Auch ein Jahr nach dem Erdbeben lebt über eine 

Million Menschen immer noch in provisorischen Un-

terkünften. Wiederaufbau braucht Zeit, das zeigt 

die Erfahrung mit anderen grossen Beben, und die 

Qualität des Wiederaufbaus ist zentral. Fehler der 

Vergangenheit sollen vermieden werden, und die 

neuen Bauten sollen sicherer sein («build back bet-

ter»). In diesem Prozess ist eine enge Zusammenar-

beit zwischen Staat, internationaler Gemeinschaft 

und Forschung nötig. Im Fall von Haiti erweisen 

sich insbesondere ungeklärte Landrechte, fehlende 

Baunormen und ungenügend definierte Risikozo-

nen als Hindernisse. Dazu kommen die politische 

Unsicherheit und die Cholera-Epidemie. 

Die Humanitäre Hilfe des Bundes engagiert sich 

in Haiti schwerpunktmässig im Wiederaufbau von 

Schulen und Gesundheitseinrichtungen. Integrales 

Risikomanagement von Naturgefahren und ins-

besondere die Förderung von erdbebensicherem 

Bauen werden dabei systematisch in die Projekte 

integriert. Nach dem Erdbeben müssen rund 5000 

Schulen wieder aufgebaut werden. Die DEZA ent-

warf ein Konzept für den Bau von Schulen in ur-

banen Gebieten, die eine hohe Erdbebenaktivität 

aufweisen und oft von Wirbelstürmen heimgesucht 

werden. Das Design entspricht der lokalen Archi-

tektur und den einheimischen Bauvorschriften, es 

benutzt lokale Baumaterialien und berücksichtigt 

die knappen finanziellen Mittel. 

Dieser pragmatische Ansatz überzeugte die zu-

ständigen Ministerien und erhöhte massgeblich 

die Glaubwürdigkeit der DEZA. Im Oktober 2010 

erhielt sie als erste Organisation nach dem Erdbe-

ben vom haitianischen Bildungsministerium die Be-

willigung für den Bau von permanenten Schulen. 

In der Folge startete sie Anfang Januar 2011 in den 

Orten Leogâne und Petit Goâve, im vom Erdbeben 

stark betroffenen Südwesten des Landes, mit dem 

Bau von zwei Modellschulen. Zu Schulbeginn im 

Oktober 2011 können 1450 Kinder und Jugend-

liche wieder in regulären Schulräumen unterrich-

tet werden. Die zweigeschossige Schulhausanlage 

soll Vorbild für ähnliche Komplexe im ganzen Land 

werden.

Doch technisches Wissen auf Ingenieurniveau al-

lein ist noch keine Garantie für erdbebensicheres 

Bauen. Das Wissen muss in der richtigen Form zu 

den richtigen Leuten gelangen, vor allem in Län-

dern mit einem grossen Anteil an Selbstbauten. 

Eine angemessene Kommunikation spielt hier eine 

zentrale Rolle. Deshalb betreibt die DEZA seit Juli 

2010 in Port-au-Prince ein Kompetenzzentrum für 

den Wiederaufbau. Das «Centre de Compétences 

Reconstruction» (CCR) soll in Zusammenarbeit 

mit Partnern über die akute Nothilfe hinaus einen 

langfristigen Wiederaufbau einleiten. Fachleute 

aus dem Schweizerischen Korps für humanitäre 

Hilfe und der Privatwirtschaft stehen im CCR für 

die technische Planung und Umsetzung von DEZA-

Projekten sowie zur Beratung schweizerischer 

Hilfswerke, multilateraler Partner und Regierungs-

institutionen zur Verfügung. Zudem unterstützt 

das CCR das haitianische Bauministerium und das 

Bildungsministerium bei der Erarbeitung von Infor-

mationsmaterial und bei der Ausbildung von loka-

len Fachkräften. Das CCR hat dabei in kurzer Zeit 

bereits grosse Glaubwürdigkeit erlangt: Es prüfte 

die Baupläne von Caritas Schweiz. Die Regierung 

Haitis vertraute auf dieses «Gütesiegel» und er-

teilte Caritas Anfang 2011 die Bewilligung für den 

Bau dieser Schulen. 

Mit dem Einbezug von traditionellen regionalen 

Bauweisen werden Neubauten nicht nur erdbe-

bensicherer gemacht, sondern entsprechen auch 

den technischen und kulturellen Gegebenheiten. 

Das Erdbeben von 2010 traf hauptsächlich ein ur-
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Das Centre de Compétences Reconstruction bietet Beratung für den Bau 
von temporären Unterkünften an. Quelle: DEZA Programmbüro Port-au-Prince, Haiti 

banes Umfeld, in dem anders als in den ländlichen 

Gebieten Haitis keine erdbebengerechte Bauweise 

vorherrscht. In den Städten findet man vorwie-

gend Zementsteinhäuser und Betonrahmenkon-

struktionen. Die Hütten mit Flechtwerkwänden, 

die auf dem Land gebaut werden, könnten jedoch 

als gutes Beispiel für Notbehausungen dienen. 

Die historischen «Gingerbread»-Fachwerkhäuser, 

die das Erdbeben generell gut verkraftet haben, 

werden seit langem nicht mehr gebaut. In diesem 

Kontext gilt es, eine seismische Baukultur im Ein-

klang mit den lokalen Materialien zu fördern. Die 

DEZA fokussiert ihre Arbeit auf die Einführung der 

«maçonnerie chaînée», einer in Lateinamerika ver-

breiteten Mauerwerksart, die eine sehr gute Erdbe-

bensicherheit aufweist. Sie umfasst die Ausbildung 

von lokalen Technikern und Ingenieuren sowie 

Information und Sensibilisierung der Bevölkerung 

bezüglich erdbeben- und sturmsicherer Gebäude-

konstruktionen.

Gesamthaft setzt der Bund für die Entwicklungs-

zusammenarbeit und die Humanitäre Hilfe in Hai-

ti zwischen 2010 und 2012 36 Millionen Franken 

ein.

Strukturelles Konzept für den Bau von zweigeschossigen Schulhausanlagen. 
Quelle: DEZA Programmbüro Port-au-Prince, Haiti
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Eine nachhaltige Weidewirtschaft, Auf-
forstungen oder angepasste Bewäs-
serungssysteme tragen ebenso zur Ver-
minderung von Naturrisiken bei wie 
gezielte Aktionen.

Synergien mit anderen Themen

Mongolei: 
Nachhaltige Weidewirtschaft

Über die Hälfte der mongolischen Bevölkerung 

lebt als Nomaden von der Viehwirtschaft. Mit dem 

Übergang von der Plan- zur Marktwirtschaft wur-

den die Herden privatisiert, die weiten Steppen 

werden jedoch weiterhin als Allmenden genutzt. 

Der Viehbestand nimmt laufend zu, was zu einer 

Übernutzung der Weiden und schliesslich auch zu 

Wüstenbildung führt. Das hat einerseits zur Folge, 

dass die Nahrungssicherheit in der Mongolei nicht 

mehr gewährleistet ist. Andererseits rutschen im-

mer mehr Nomadenfamilien in die Armut ab. Das 

Land wird zudem durch sehr schneereiche Winter, 

die so genannten Dzuds, bedroht, in denen die Tiere 

nicht in der Lage sind, Futter durch die Schneede-

cke zu finden und deshalb verhungern. Während 

den Dzuds von 1999 bis 2002 und 2009/10 haben 

viele Nomaden einen Grossteil ihres Viehbestands 

und dadurch ihre Lebendgrundlage verloren. In der 

ersten Hälfte des Jahres 2010 sind allein 8,5 Millio-

nen Tiere von insgesamt 43 Millionen verendet.

Die DEZA, die seit 2001 in der Mongolei tätig ist, 

hat ihre Aktivitäten allmählich von der Humanitären 

Hilfe hin zu Projekten der Entwicklungszusammen-

arbeit verlagert. Mit dem DEZA-Programm, das 

jährlich über ein Budget von 8,5 Millionen Fran-

ken verfügt, soll ein Beitrag an die Sicherung und 

Verbesserung der Existenzgrundlage der Hirtenfa-

milien geleistet werden. Der Schutz vor Naturge-

fahren wird in den Projekten systematisch berück-

sichtigt. Sie umfassen Aktivitäten zur Prävention 

und Vorsorge (z.B. mit einer verbesserten Wei-

dewirtschaft durch organisierte Nutzergruppen), 

zur Intervention (z.B. mit Futterreserven) und zur 

Wiederherstellung (z.B. mit einer Index-basierten 

Viehversicherung).

Im Rahmen des «Green Gold»-Projekts haben sich 

ungefähr 13 000 Nomadenfamilien in Nutzergrup-

pen organisiert. Das sind 8% der mongolischen 

Nomaden. Die Nutzergruppen haben Weidenut-

zungspläne erarbeitet, Futterreserven angelegt und 
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alternative Einkommensmöglichkeiten aufgebaut. 

Heute können sie besser mit Naturrisiken umgehen 

und sind auf zukünftige Katastrophen vorbereitet. 

Der von der DEZA verfolgte Ansatz wird nun auch 

auf andere Gebiete übertragen. 

Mali: 
Nahrungssicherheit im Fokus

In den letzten Jahren waren in den Sahelländern 

die Regenzeiten immer weniger vorhersehbar. Frü-

her dauerte die Regenzeit von Mai bis August, was 

für eine gute Ernte bei den herkömmlichen Nah-

rungsmitteln ausreichte. Durch die Klimaverände-

rung spitzen sich die Wetterextreme zu und bedro-

hen zunehmend die traditionelle Landwirtschaft.

Bauern und Hirte erhielten Unterstützung, damit 

sie sich dem Klimawandel und den sich verän-

dernden Wetterbedingungen anpassen und neue 

Bewältigungsstrategien entwickeln können. Die 

DEZA beteiligte sich mit Regierungs- und Nicht-

regierungsorganisationen sowie der Partizipation 

von Dorfgemeinschaften an Projekten in diesem 

Bereich. Dabei ging es in erster Linie um eine Ver-

minderung des Risikos von Ernteausfällen sowie 

um eine Zunahme der Produktivität und letztlich 

um eine Steigerung der Haushalteinkommen. Des 

Weiteren wurde CRISTAL – eine Methode zur ge-

meinsamen Risikoanalyse und Massnahmenpla-

nung – in Mali erfolgreich getestet.

Die folgenden Vorgehensweisen erwiesen sich als 

erfolgreich:

—  Erhöhung der Infiltration von Wasser in den 

Boden durch Anlegen von Gräben und kleinen 

Dämmen. Auf diese Weise kann kurzer 

intensiver Niederschlag am besten gespeichert 

und genutzt werden.

—  Erschliessung von niedrig gelegenen 

Gebieten, die saisonal überflutet werden, für 

den Reis- und Gemüseanbau, einschliesslich 

Schutzbauwerke für verheerende 

Überschwemmungen.

—  Lokale Bewässerungssysteme, die einfache 

Verfahren zum Wassersparen beinhalten.

—  Bewuchs mit einheimischen Bäumen und 

Büschen, oft in Kombination mit 

angelegten Terrassen, zur Förderung einer 

agroforstwirtschaftlichen Produktion, die sehr 

resistent gegenüber Dürreperioden ist. 

—  Verbesserung der lokalen Lagerung der Ernte, 

des Saatguts und des Tierfutters, um für 

Ernteausfälle vorzusehen, damit verbunden 

Massnahmen zur lokalen Verarbeitung und 

Vermarktung.

Das «AVAL»-Programm (Programme d’Aménage-

ment et de Valorisation pacifique des espaces et 

du foncier agricole) trägt mit einer gerechten und 

nachhaltigen Nutzung der natürlichen Ressourcen 

zur Nahrungssicherheit im Gebiet von Sikasso bei. 

Die angemessene Bewirtschaftung der Flussauen 

hat hohe Priorität.



40

Ausblick – 
Herausforderungen in den nächsten Jahren

Prävention und Vorsorge 
sind ein Beitrag zur Sicherung 
der Nachhaltigkeit

Prävention zahlt sich aus, nicht nur als Idee, son-

dern als monetär bezifferbare Grösse. Lokal an-

gepasste Präventionsmassnahmen sind ein fester 

Grundstein für die erfolgreiche Entwicklung. 

Prävention ist eine 
Verbundaufgabe vieler Akteure

Die zunehmende Komplexität der Aufgabe erfor-

dert effektivere und effizientere Koordinationsme-

chanismen auf allen Ebenen. Die Prävention und 

Vorsorge von Naturgefahren ist nicht eindeutig 

der Entwicklungszusammenarbeit oder der Hu-

manitäre Hilfe zuzuordnen, sondern betrifft beide 

Bereiche gleichermassen. Nichtregierungsorganisa-

tionen übernehmen eine wichtige Rolle bei der Un-

terstützung der lokalen Gemeinschaften. Aufgabe 

der staatlichen Akteure ist es, günstige Rahmenbe-

dingungen zu schaffen  und die entsprechenden 

Mittel zur Verfügung zu stellen. Der Zugang zu 

objektiven Informationen über die vorhandenen 

Risiken ist eine wichtige Voraussetzung, damit 

die Selbstverantwortung wahrgenommen und 

das persönliches Risikoverhalten optimiert werden 

können.  

Prävention ist ein 
«Transversalthema»

Risiko- und Katastrophenmanagement ist nur dann 

sinnvoll und nachhaltig, wenn es im Kontext von 

anderen Projekten in der internationalen Zusam-

menarbeit angewandt wird. Entsprechend ist es 

wichtig, dass die Prävention und Vorsorge zu einem 

abteilungs- und organisationsübergreifenden Re-

flex wird und selbstverständlich als Kernaufgabe 

bei allen raumrelevanten Projekten in gefährdeten 

Zonen betrachtet wird. Bei der Anpassung an den 

Klimawandel kommt der Prävention und Vorsorge 

von langsamen Katastrophen infolge Trockenheit 

und Verwüstung sowie infolge von Extremereig-

nissen wie Stürmen und Hochwasser eine zentrale 

Rolle zu.

Ein wirkungsvoller Politikdialog 
braucht reale Felderfahrung

Das Risiko- und Katastrophenmanagement als Bei-

trag zum Dialog über die menschliche Sicherheit 

muss mit konkreten Projekterfahrungen in den 

Partnerländern unterlegt sein. Die Schweiz hat 

ihre Auslandprojekte gemäss dem internationalen 

Stand des Wissens durchzuführen und hat sich 

deshalb kontinuierlich mit der Anpassung an den 

Klimawandel sowie dem Risiko- und Katastrophen-

management auseinanderzusetzen. Eine effiziente 

Vernetzung mit multilateralen Partnern ist notwen-

dig.

Umweltveränderungen

Die negativen Umweltveränderungen wie die 

Verschmutzung von Boden, Wasser und Luft, der 

Verlust an natürlichen Ressourcen, die Bedrohung 

der Artenvielfalt, zunehmende wetterbedingte Ex-

tremereignisse sowie Trockenheit und Verwüstung 

sind omnipräsente Herausforderungen in der in-

ternationalen Zusammenarbeit, von der lokalen 

bis zur globalen Ebene. Das integrale Risiko- und 

Katastrophenmanagement bietet brauchbare An-

sätze, um diese Herausforderungen anzugehen, 

insbesondere beim Umgang mit Unsicherheiten.
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Die internationale Zusammenarbeit 
muss wirksamer werden

Die Häufigkeit und Intensität von Naturkatastro-

phen und damit die Verletzlichkeit der Bevölkerung 

nehmen weiter zu. Häufig fehlen die lokalen Ka-

pazitäten für einen effizienten und effektiven Um-

gang mit den Naturgefahren. Die Nachfrage um 

Unterstützung zum Aufbau solcher Kapazitäten 

steigt kontinuierlich, und die Humanitäre Hilfe 

setzt bereits 10% ihres Budgets für diese bilate-

ralen Aufgaben ein.

Die Schweiz misst ihr Engagement in der Entwick-

lungszusammenarbeit und Humanitären Hilfe an 

der Wirksamkeit. In der Anpassung an den Klima-

wandel  sowie im Ris iko- und Katastrophen-

management können hierzu erste Erfolge ausge-

wiesen werden. 

Prävention hat zunehmende 
Bedeutung in der 
Schweizer Aussenpolitik

In der Folge der DAC Peer Review 2009 wurde 

insbesondere auf die Vorreiterrolle der Schweiz 

hingewiesen, die sie im internationalen Kontext 

wahrnimmt. Diese Vorreiterrolle zu wahren, liegt 

im Interesse der Schweiz: Mit ISDR hat sich die 

Stadt Genf zu einer Drehscheibe für die Katastro-

phenprävention und -vorsorge im UNO-System 

entwickelt. Die Schweiz setzt sich in den Len-

kungsgremien der internationalen Organisationen 

wie den internationalen Finanzinstitutionen, der 

Föderation der Rotkreuzgesellschaften und den 

spezialisierten UNO-Agenturen sowie im Rahmen 

der Rio-Konventionen für die Stärkung des Themas 

Risiko- und Katastrophenmanagement ein. Dabei 

kann die Schweiz als Alpenland aus dem Vollen 

schöpfen und auf ihre über 150-jährige Erfahrung 

im Risiko- und Krisenmanagement zurückgreifen. 

Die Sammlungen der Glückskette sind Ausdruck 

der Solidarität der Schweizer Bevölkerung mit den 

Opfern von Katastrophen im Ausland.  

Risiko- und 
Katastrophenmanagement – ein 
aufsteigendes Forschungsthema

In der Risiko- und Katastrophenforschung sind 

die soziokulturellen Aspekte lange vernachlässigt 

worden. Es wäre deshalb wünschenswert, wenn 

darauf ein Schwerpunkt gelegt würde. In der Ent-

wicklungszusammenarbeit und in der Humani-

tären Hilfe besteht ein ausgewiesener Bedarf an 

angewandter Forschung in den nachstehenden 

Bereichen:

—  Systemische Ansätze im integralen Risiko- 

und Katastrophenmanagement und 

Anpassung an den Klimawandel

—  Einfache Anwendbarkeit, Dauerhaftigkeit 

und geringe Kosten von Technologien und 

Instrumenten

—  Sozio-kulturelle Perzeptionen

—  Resilienz und Verletzlichkeit

—  Anpassung an den Klimawandel: 

lokale Klimaszenarien für alle Länder

—  Krisenmanagement

—  Katastrophenvorsorge – 

Einsatzkräfte und Frühwarnung

—  Ökonomie: In der Praxis anwendbare 

Instrumente zur Wirksamkeit 

und Kosten-Nutzen Analyse

—  Monitoring mit Indikatoren
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Schlüsselpunkte

1. Risikomanagement auf die politische Agen-

da setzen 

Länder, die sich dafür einsetzen, eine Strategie zum 

Risikomanagement und entsprechende gesetzliche 

und institutionelle Rahmenbedingungen zu schaf-

fen sowie die Entwicklungsfortschritte mit spezi-

fischen Indikatoren zu messen, sind besser in der 

Lage mit Naturgefahren umzugehen. Zudem er-

halten sie so breite Zustimmung und Engagement 

für Schutzmassnahmen über alle gesellschaftlichen 

Bereiche hinweg.

2. Risiken kennen und Massnahmen ergreifen

Der Ausgangspunkt für die Reduktion der Risiken 

und die Förderung einer Kultur der Katastrophen-

resilienz ist die Kenntnis der Gefahren und der phy-

sischen, sozialen, ökonomischen und ökologischen 

Vulnerabilitäten, die fast alle Gesellschaften betref-

fen. Weiter die Kenntnis der Art und Weise wie 

sich Gefahren und Vulnerabilitäten kurz- und lang-

fristig verändern. Basierend auf diesem Wissen 

kann gehandelt werden.

3. Wissen aufbauen und Bewusstsein fördern 

Risiken können massgeblich reduziert werden, 

wenn die Menschen gut informiert sind und zu-

dem motiviert sind, eine Kultur der Prävention und 

Widerstandsfähigkeit zu leben. Das verlangt die 

Beschaffung, Zusammenstellung und Verbreitung 

von relevanten Informationen und Wissen über 

Gefahren, Vulnerabilitäten und Kapazitäten.

Das „Hyogo Framework for Action“ 

mit seinen fünf Handlungsfeldern ist ein 

starkes Bekenntnis für eine wirkungsvolle 

Reduktion der Katastrophenrisiken. Das 

internationale Rahmenabkommen wurde 

im Januar 2005 von 168 Staaten verab-

schiedet.
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4. Risiken reduzieren 

Naturrisiken werden in Nationalen Sektorplanungen 

und Programmen sowie im Wiederaufbau ange-

gangen: Dies für Risiken im Zusammenhang mit 

sich verändernden sozialen, wirtschaftlichen und 

ökologischen Bedingungen, zunehmender Land-

nutzung und Gefährdungen durch geologische 

Ereignisse, Wetter, Wasser, Klimavariabilität und 

Klimawandel.

5. Vorbereitet und bereit sein zu handeln 

Während Ereignissen können die Auswirkungen 

und Schäden massgeblich vermindert werden, 

wenn Behörden, Individuen und Gemeinschaften 

in gefährdeten Gebieten gut vorbereitet sind so-

wie mit Wissen und Kapazitäten für das Katastro-

phenmanagement ausgestattet sind.

Fazit

Berücksichtigung der Naturrisiken in Länder-

entwicklungsprogrammen und -projekten ist 

unerlässlich

Katastrophen können jahrelange Entwicklungsbe-

mühungen zunichte machen. Deshalb ist es uner-

lässlich, dass gefährdete Länder und Entwicklungs-

organisationen das Thema in ihren Programmen 

berücksichtigen.

«Build back better» nach Katastrophen

Die frühe Instandstellungsphase nach einem Er-

eignis ist ein wichtiges Zeitfenster, um die Wider-

standsfähigkeit zu stärken. Jetzt gilt es, frühere 

Fehler zu vermeiden und künftige Risiken zu ver-

mindern. Alle Akteure haben sich zu beteiligen.

Prävention zahlt sich aus

Es lohnt sich, in das Risikomanagement zu in-

vestieren! Kosten-Nutzen Schätzungen der Präven-

tions- und Vorsorgeprogramme der DEZA zeigten 

auf, dass das reduzierte Risiko vier bis siebenmal 

höher ist als die ursprünglichen Investitionen. Ein 

Perspektivenwechsel drängt sich auf, weg vom 

blossen Reagieren auf Katastrophen hin zu vor-

beugenden und vorsorglichen Massnahmen vor 

der Katastrophe.
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